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SCHÖNE KÜNSTE.

BERLIw, in Nauck's Buchh.: Balladen und Roman

zen der deu/chen Dichter Bürger, Stolberg und

Schiller. Erläutert u. auf ihre Quellen zurück

geführt von Fr. Wilh. Yal. Schmidt. 1827. VIII

ü. 352 S. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.)

Das prophetiſche Wort, welches einſt Bürger in

einer ſcherzhaften Epiſiel an Göckingk ausſprach,
daſs man nach tauſend Jahren ſeine Werke in man–

eherley Geſtalt ediren und commentiren werde, geht

hier, noch vor Ablauf des geſetzten Termins in Er–

füllung. Hr. Prof. Schmidt hatte bereits im An

zeigeblatt der Wiener Jahrbücher der Literatur

(1823, zweyter Band) Andeutungen über die Quel–

len von Bürgers Balladen und Romanzen mitge

theilt, und auch über die Quellen der Schillerſchen

Balladen glaubt Rec. einen Aufſatz von ihm gele

ſen zu haben, den er jedoch nicht näher nach

weifen kann. Dieſe Arbeiten erſcheinen hier,

wahrſcheinlich erweitert und vermehrt, von Be

merkungen über zwey Stolbergſche Balladen und

von einem genauen Abdruck ſämmtlicher erläuter

ter Gedichte begleitet, als ein ſchätzbarerÄ -

zur Geſchichte der deutſchen Poeſie. Zwar leidet

die echt gemüthliche und poetiſche Auffaſſung ei

nes Gedichts durch Zerlegung und Zurückführung

deſſelben auf ſeine Quellen; und wer dieſe Roman

zen noch gar nicht kennte, würde ſich den erſten

Genuſs derſelben verkümmern, wenn er mit ihnen

zugleich die hiſtoriſchen Unterſuchungen oer j

ren Urſprung leſen wollte: allein ſº jhinj
auch der Kritik ihr Recht, r-º 9

- - nd es kann ihr in un

ſerm reflectirenden Zei . . “ Ä igſ -

ert werden. D --«d1ter am engllen verwel

Ä“ “er Herausgeber verdient daher un

" Aur die hierÄ Nachweiſungen,

groſsen Theils aus ſeltenen und wenig bekann

ten Quellen herrühren, und wohl nur in der Nähe

einer groſsen Bibliothek ſo zuſammengeſtellt wer–

den konnten. In Erwägung, daſs nur den wenig

ſten Leſern alle hierÄe. Schriften zugänglich

ſeyn möchten, hat er ſich nicht mit bloſsen Öita

ten begnügt, ſondern häufig die Stellen, worauf es

ankam, ſelbſt mitgetheilt, entweder im Original

oder überſetzt, zuweilen auch in beiden Geſtalten.

Uebrigens geſteht er, bey dieſer Arbeit vorzüglich

die Anmerkungen der Brüder Grimm zu ihrer

Sammlung von Kinder- und Hausmährchen zum

Muſter genommen zu haben. Rec. kann jedoch hie

bey nicht verhehlen, daſs die ſonſt verdienſtliche

Arbeit doch etwas ungleich ausgefallen iſt. Wäh

rend der Vf, zuweilen raſch über ſeinen Gegen

ſtand wegeilt, z. B. bey Bürger's wildem Jäger,

und in geringerm Grade auch bey deſſen Lenore,

geſtattet er ſich, zumal bey einigen Schillerſchen

Romanzen bedeutende Abſchweifungen von demſel

ben. Auch in andern Beziehungen tritt dieſe Un

leichheit hervor. Den Bürger'ſchen Romanzen

chickt der Vf, eine biographiſche und kritiſche

Einleitung voraus; bey Stolberg giebt er dafür nur

ein Paar kurze Notizen, und bey Schiller erfpart

er ſich auch dieſe. Unter den beiden mitgetheilten

Romanzen Stolberg's iſt die erſte, Rudolf über

ſchrieben, nach Hrn. Schmidt's Ueberzeugung le

Ä Erfindung des Dichters, und gehört folg

lich nicht in den Kreis der übrigen hier geſammel

ten Dichtungen, deren Stoff allemal ein gegebener

iſt. Die hiſtoriſchen Romanzen Schiller's, an der

Zahl zehn, ſind ſämmtlich aufgenommen. Von Bür

ger finden ſich nur neun Romanzen: denn es feh

len nicht nur alle diejenigen, welche als reines

Eigenthum , des Dichters zu betrachten ſind, und

unter welchen die anmuthig zarte Dichtung: Un

treue über Alles! den erſten Rang behauptet, ſon

dern auch einige, wozu Bürger den Stoff entlehnte.

Namentlich vermiſst man zwey von den fünf Ro–

manzen, die er nach Percy’s bekannter Sammlung

bearbeitete, nämlich: Frau Schnips (the wanton

Wife of Bath) und Graf Walter (Child Waters).

Unbekannt konnte dem Herausgeber die fremde

Abſiammung dieſer Gedichte unmöglich ſeyn,, er

erwähnt ihrer ſogar in den oben angeführten An

deutungen; weſshalb ſie nun aber fehlen, iſt nir

gends angezeigt. Auſserdem iſt auch übergangen

des Pfarrers Tochter von Taubenhayn, wobey Bür

er eine Ueberlieferung aus der unmittelbaren Nähe

Ä Geburtsortes benutzte, die zwar zur Zeit des

Entſtehens der Ballade ſchwerlich anders, als viel

leicht in Criminalacten niedergeſchrieben war, Ä
Wel–
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welche der Herausgeber aber in der Schrift: Das

Alexisbad am Unterharz, von J. F. Krieger, einige
Auskunft hätte finden können.Ä ilt

Pansfelde, das Dorf am Unterharz, in welchem
Bürgers Vater geboren war, nicht weit entfernt von

Womerswende, dem eignen Geburtsdorfe des

Dichters, und von der alten bis jetzt erhaltenen

Ritterburg Falkenſtein. Ein Freund, welcher dieſe

Gegend vör Kurzem beſuchte, verſichert uns, daſs

die in Bürgers Ballade geſchilderten Oertlichkeiten,

der Garten mit dem Unkenteich und der Laube

u. ſ. f. noch vorhanden ſind. Bºy dem hier ebenfalls

fehlenden Raubgraf iſt Bürger gewiſs auch gro

ſsentheils hiſtoriſchen Ueberlieferungen gefolgt.

Das Einſperren in den Käfig z. B., erinnert an die

Geſchichte des Grafen Albert von Reinſtein, der im

Jahr 1337 von den Quedlinburgern gefangen und in

einem engen Kaſien verwahrt wurde, der noch jetzt

zu Quedlinburg gezeigt wird. Möglich auch, daſs

der berüchtigte, im Jahr 1381 hingerichtete fränki

ſche Raubritter Eppelein von Gailingen, die viel

jährige Geiſsel der fränkiſchen Reichsſtädte, Bürgern

vorgêſchwebt hat. Doch gab es in ſeiner nähern

Umgebung, auf und an dem Harze, der alten zer
förtén Räubſchlöſſer genug, an welche ſich zum

Theil ähnliche Ueberlieferungen knüpfen.

Da der Herausgeber einer franzöſiſchen Ueber

ſetzung von Schillers Taucher erwähnt, und ſogar Stel

ijda aus anführt, ſo hätten auch die zahlreichen

engliſchen Ueberſetzungen von Bürgers Lenore

deren drey (von Stanley, HY. und Spencer) auch

jñer deutſchen Ausgabe erſchienen ſind, ſo wie
das groſse Aufſehen überhaupt? welches dieſe Bal–

lade nicht lange nach Bürgers Tode in England er–

regte, nicht mit Stillſchweigen übergangen werden

jj Man findet aber von Allem nichts, als die

Prachtausgabe der Spencerſchen Ueberſetzung an

j Äuch der intereſſante Briefwechſel zwi
ſchen Bürger und Boie über die Lenore, welchen

der verſtorbene Yo/s im Morgenblatt 1809 Nr. 241

bis 245 mittheilte, nicht erwähnt, und der kurze

Äjfſatz über die Lenore im „Monthly Magazine

Nr. 8 (Sept. 1796) zwar angeführt, aber ohne we

ere Berückſichtigung. Beide mit einander vergli

hen würden die Unterſuchung über die Quellen der

Lenore etwas anders geſtaltet haben. Denn wenn

H. Schmidt in Uebereinſtimmung mit andern ſagt,

Bürger habe ſeine Lenore bloſs an folgende drey

Verſe geknüpft, die er von einem Landmädchen
hörte:

Der Mond, der ſcheint ſo helle;

Die Todten reiten ſchnelle;

Feins Liebchen, graut dir nicht?

hellt dagegen aus der erſten Anmerkung Voſ

Ä ZUl ÄÄ Briefwechſel, daſs jenes

Ändmädchen zwar nichts, als die angegebenen

Verſe, wörtlich wuſste, übrigens aber auch Bürgern

die Geſchichte der Lenore erzählte, alſo ohne Zwei

fel nach dem Inhalt des alten Liedes, welches ſie

nicht weiter wörtlich mittheilen konnte. Der Vf.

des Aufſatzes in Monthly Magazine aber gedenkt

einer alten, 1723 in England gedruckten Ballade,

unter folgendem Titel: ,,The Suffolk Miracle, or

a.relation of a young man, who a month after

his death appeared to his /iweetheart, and carried

her on horſebeck behind him for förty miles, in

it!'0 hours, and was never ſeen after but in his

grave." Seine Vermuthung, daſs Bürger jenes alte
Tj ekannt und benutzt habe, iſt zwar unwahr

ſcheinlich, beſonders weil ſich in der gedachten

ſehr ins Einzelne gehenden Correſpondenz keine

Spur davon findet, und mehrere Umſtände das Ge

Ä andeuten; ſo viel aber iſt nach dem Ge

agten wohl unzweifelhaft, daſs der Stoff der Le

nore lange vor Bürger ſchon vorhanden war. Bür

ger hatte gewiſſermaſsen einen natürlichen Beruf,

dieſen Stoff zu bearbeiten, denn ſchon als Knabe

und zu einer Zeit, wo das kirchliche Geſangbuch

die einzige Nahrung ſeines poetiſchen Geiſtes war,

fühlte er ſich, nach Althof's Erzählung, von dem

Liede Ringwald's: „Es iſt gewiſslich an der Zeit!“

beſonders angeregt, und dieſes Lied, welches die

Scene des jüngſten Gerichts ſchildert, gedenkt unter

andern auch der Behendigkeit der Todten, die in der

Lenore ſo bedeutend hervortritt.

Als Anhang hat der Herausgeber noch einige Ge

dichte Schiller's abdrucken laſſen, theils mit, theils

ohne Commentar. Mit groſsem, faſt zu weit getrie
benem Fleiſse, ſind die Stellen aus den Schriften des

Pater Abraham a Santa Clara nachgewieſen, die

Schiller in ſeiner Kapuzinerpredigt benutzt hat. Man

muſs ſich in der That über die genaue Bekanntſchaft
Schiller's mit dieſem Schriftſteller verwundern. Ein

ſorgfältiges Regiſter der angeführten Schriftſteller be

ſchlieſst das anſtändig gedruckte Buch.

R– e.
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